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Zum Geleit

Arbeiterinnen, die den Jutestaub einatmen, erleiden Schädigungen der 
Lunge und schwere Katarrhe … 

(Wien 1932)

Drinnen ist es heiß und stickig. Durch die winzigen Fenster kommt kaum 
frische Luft. Die Frauen sitzen den ganzen Tag an den Nähmaschinen. 

Wer einen Fehler macht, bekommt Ärger: weniger Lohn, im schlimmsten 
Fall Kündigung. 

(Bangladesch 2008)

Zwischen diesen Aussagen liegen mehr als ein halbes Jahrhundert und ein 
halber Erdball. Für die Arbeiterinnen hat sich trotzdem nichts geändert. 

Wolfgang Hien schafft es, diesen Zustand, diese Zustände in klare Worte 
zu fassen; in Wissenschaft zu kleiden und trotzdem am Boden der grausamen 
Realität zu bleiben: Die Arbeitswelt kostet denen, die ihre Arbeitskraft dort 
anbieten müssen, das Einzige, was sie haben: ihre Gesundheit! Und diese 
Menschen sind mehr als nur funktionierende und funktionale Maschinen, 
Körper, wie uns die Medizin glauben machen möchte. Es ist die Leiblichkeit, 
der lebendige Stoffwechsel zwischen Mensch und Umwelt, die sie auszeich-
net, wie alle Menschen. Und es ist diese Leiblichkeit, die Wolfgang Hien 
meint und beschreibt.

„Die Arbeit des Körpers“ ist eine Offenlegung der Strukturen und 
Mechanismen, die seit über 100 Jahren den arbeitenden Menschen nicht nur 
ihre Gesundheit, sondern auch ihre Träume, Wünsche und Hoffnungen rau-
ben. Sie im wahrsten Sinne des Wortes in die Knie zwingt und auf ihren 
Rücken lastet. Und scheinbar unbemerkt oder gar gewollt von der Gesell-
schaft. 

Wolfgang Hien schaut dorthin, wo manche vielleicht nicht so genau wis-
sen wollen, wie es tatsächlich zugeht. Er zeigt, wie und warum globale Profit-
maximierung jeden Versuch der „Humanisierung der Arbeitswelt“ zunichte-
macht, ja machen muss.

Präzise hat Hien – ausgestattet mit enormem (sozialphilosophischenm) 
Wissen – historische Literatur, Berichte von Arbeiterinnen, Zeitungsbe-
richte etc. zusammengetragen, Interviews gemacht und zitiert, mit Betrof-
fenen und Expertinnen gesprochen bzw. sie zu Wort kommen lassen; und 
hat dabei einen erschreckenden Bogen vom 19. Jahrhundert bis ins Heute 
gespannt. 
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Wolfgang Hien hat damit das angesprochen, was von der Politik – auch 
sozialdemokratischer - so gerne übersehen oder gar unter den Teppich gekehrt 
wird: Arbeit in Zeiten des Neoliberalismus ist - wie auch schon zur Zeit der 
Frühindustrialisierung - nur um den Preis der eigenen Gesundheit möglich. 
Die Methoden haben sich geändert, das Ergebnis ist dasselbe geblieben. Und 
das beileibe nicht nur bei der „einfachen“ Handarbeit. Im Gegenteil, gerade 
die „Kopf“arbeit verlangt mittlerweile den gesamten Menschen. Biopolitik ist 
keine Zukunftsvision mehr.

Es verwundert nur, dass dieses Buch nicht schon viel früher geschrieben 
wurde.

Es sollte Pflichtlektüre für alle im Bereich des ArbeiterInnenschutzes 
Tätigen – aber vor allem für alle Arbeitsmedizinerinnen und Arbeitsmedizi-
ner – sein, bevor sie hinausgehen in die Betriebe und Gesundheit in Leistung 
zu verwandeln suchen!

 
Brigitte Schigutt
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Vorwort zur Neuauflage

Trotz der Tatsache, dass das vorliegende Buch in Konzept und Orientierung 
weder in den standardisierten disziplinären Kanon der akademischen Wissen-
schaften noch in die tradierten gewerkschaftlichen und politischen Denk-
muster hineinpasste, erfuhr es eine erfreuliche Resonanz. Es handelt sich um 
eine Sozialgeschichte des Arbeitskörpers und des Arbeitsleids, die, mit vielen 
Anleihen und Bezügen zur Mentalitäts- und Kulturgeschichte, einen Bogen 
schlägt vom Arbeitsleben in der Hochindustrialisierung Deutschlands und 
Österreichs bis in die Sphären der „schönen neuen Arbeitswelt“, die alles 
andere als postindustriell und leidfrei ist. Insofern ist dieses Buch zugleich 
auch eine Studie zur Soziologie und Pathologie des Arbeitslebens mit vielen 
Aspekten arbeits- und sozialmedizinischer Provenienz. Mit einem solchen 
Blick auf die Arbeitsgeschichte zu schauen, hat immer noch Seltenheitswert. 
Die Kernthese des Buches lässt sich wie folgt zusammenfassen: Wohlstand 
und Reichtum sind auf massenhaftem körperlich-leiblichen Verschleiß der 
arbeitenden Klassen aufgebaut. Das Maß des gesetzlich einzufordernden 
Gesundheitsschutzes am Arbeitsplatz, das im Rahmen des bürgerlichen Staa-
tes erreicht werde konnte, ist das Ergebnis harter und langwieriger Klassen-
auseinandersetzungen. Die großen Streiks der Massenarbeiter*innen Ende 
des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts schufen die Grundlage für den 
heutigen globalen Kampf um Menschenwürde in der Arbeitswelt. 

Auch vier Jahre nach der Erstveröffentlichung hat das Buch nichts von 
seiner Aktualität verloren. Insofern sprach vieles dafür, zwar Druckfehler zu 
bereinigen, aber den Textkörper für die Neuauflage weitgehend unverändert 
zu übernehmen.1 In den letzten Jahren ist eine Reihe von geschichtswissen-
schaftlichen und soziologischen Studien erschienen, deren Thematik mehr 
oder weniger an die hier vorliegende kritische Arbeitsgeschichte anschließt 
oder als mit ihr verwandt angesehen werden könnte. Nur wenige dieser Stu-
dien beleuchten neue Aspekte. Ich möchte im Folgenden auf einige ausge-
suchte Veröffentlichungen genauer eingehen, um mich dann den gegenwär-
tigen Arbeitsverhältnissen zuzuwenden. Durch den Einbruch der 
Corona-Pandemie muss hier die Pflegearbeit als Arbeitsbereich von besonde-
rer Aktualität hervorgehoben werden. Diese neuartige Viruserkrankung hat 
für uns alle noch einmal die globale Involviertheit und die globale Interde-
pendenz unseres Lebens und Arbeitens sichtbar gemacht. Dieses Vorwort 

1 Auf ein Quellenverzeichnis wurde verzichtet. Über das Personenregister ist im Erst-
zitat die jeweilige Quelle zu ersehen. 



10 

endet mit Überlegungen zur Haltung, die wissenschaftlich oder journalistisch 
arbeitende Menschen einnehmen sollten, wenn sie sich mit Arbeitsgeschichte 
und Arbeitsverhältnissen befassen. 

Hochindustrialisierung, Taylorismus und Fordismus waren nicht nur 
mit der Entstehung und Ausbreitung neuer und bis dahin schier unvorstell-
barer Fabrikerzeugnisse, sondern auch mit der Etablierung industrieller Mas-
senarbeit verbunden, die Körper, Geist und Psyche in ihren Dienst nahm und 
dem kontinuierlichem Verschleiß aussetzte. Diese Entwicklung war höchst 
widersprüchlich. Auf der einen Seite entstanden Imaginationen, denen 
zufolge die Welt sich grundlegend von der Natur lösen und alles, ob Ding 
oder Mensch, durch Technik herstellbar und formbar sein könne. Auf der 
anderen Seite wurde dieses Bild durch das erfahrene Leid eingetrübt. Der 
Mensch geriet unter die Räder ebendieser Technik. 

Unter dem Titel „Die Konstruktion der Welt“ eröffnete die Kunsthalle 
Mannheim Ende 2018 eine beeindruckende Ausstellung, die beide Aspekte in 
ihrer Ambivalenz in den Blick nahm.2 Hauptthema der Ausstellung war die 
künstlerische Avantgarde in den Vereinigten Staaten von Amerika und deren 
Analogon in der Sowjetunion. Taylorismus und Fordismus wurden von den 
geistigen und künstlerischen Eliten in beiden Ländern überwiegend als 
Beginn einer neuen Welt und eines neuen Menschen begrüßt. Paradigma-
tisch hierfür steht Leo Trotzki, der in seiner Schrift „Literatur und Revolu-
tion“ ein Loblied der modernen Technik und der modernen Maschinen singt 
und folgende Vision ausmalt: „(Der Mensch) wird die Richtung der Flüsse 
ändern und den Ozeanen Regeln vorschreiben. (…) Das Menschenge-
schlecht, der erstarrte homo sapiens, wird erneut radikal umgearbeitet und 
– unter seinen eigenen Händen – zum Objekt kompliziertester Methoden der 
künstlichen Auslese und des psychophysischen Trainings werden … (um) 
sich so auf eine Stufe zu erheben, einen höheren gesellschaftlich-biologischen 
Typus, und wenn man will, den Übermenschen zu schaffen.“3 In der US-ame-
rikanischen Kunst wird der technische Fortschritt als solcher gepriesen; in der 
Sowjetunion wird darüber hinaus der arbeitende Mensch als Held bzw. Hel-
din herausgestellt, der/die sich mit Hilfe der Maschinen befreit.4 Es gab nur 
wenige Denker*innen und Künstler*innen, die das anders sahen, und diese 
waren überwiegend mitteleuropäischer Provenienz, in der Mannheimer Aus-

2 Eckhart J. Gillen/Ulrike Lorenz (Hg.): Konstruktion der Welt. Kunst und Ökono-
mie 1919-1939. Kerber, Bielefeld 2018. Dieser gelungene Ausstellungskatalog zeigt 
nicht nur künstlerische Objekte, sondern bringt dem Betrachter und der Betrachte-
rin durch eine Fülle kundiger Fachbeiträge diese Zeit mit ihren vielen neuen Erfah-
rungen, Widersprüchlichkeiten und Illusionen näher. 

3 Zit. in: Ebenda, S. 112. 
4 Ute Schmidt: Neue Menschen brauchen wir! Fordismus, Amerikanismus, Tayloris-

mus. In: Eckhart J. Gillen/Ulrike Lorenz, a.a.O., S. 285-289. 
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stellung beispielhaft Karl Völker mit seinem „Industriebild“.5 Hier tritt uns 
im Hintergrund das Proletariat „als ein körperlich und mental verkrüppelter 
Menschentypus entgegen, der in eine verschachtelte Industrieanlage eingep-
fercht wird“, während im Vordergrund „der Unternehmer in der Rolle des 
Gefängniswärters“ dargestellt wird.6 Anders als in den USA und – zeitlich ver-
setzt – in der UdSSR, wo die Industrialisierung in einem Umfeld nomadi-
scher, kolonialer und feudaler Sozialräume entstand, baute jene in Mitteleu-
ropa auf einer langen und ausgeprägten handwerkliche Kultur auf, was den 
krassen Gegensatz zwischen ganzheitlichem Handwerk und vereinseitigter 
Massenarbeit besonders deutlich werden ließ. Doch auch hierzulande wurde 
die Leiderfahrung von Ideologien des Arbeiterheldentums überschichtet und 
überformt. Dafür gibt es eine Reihe von Gründen. Die Handwerkstradition 
konnte sich zumindest teilweise in eine neue Facharbeitskultur transformie-
ren, die sich weit über jene der Massenarbeit erheben konnte. Die Arbeiter-
organisationen rekrutierten sich vorwiegend aus Mitgliedern der Handwerks- 
und Facharbeitskultur. Die „Absteiger“ und die „Verlierer“, die schließlich im 
Bergbau und in den Massenindustrien landeten, thematisierten zwar das 
Arbeitsleid – das bezeugt die genuine Arbeiterliteratur durchaus7 –, doch 
wurde dieses zunehmend von den Proklamationen der Arbeiterparteien über-
deckt und in ein Loblied der Arbeit umgedeutet. 

Unter dem Titel „Vom Schlachtfeld der Arbeit“ hat Sebastian Knoll-
Jung eine umfangreiche geschichtswissenschaftliche Arbeit vorgelegt.8 Das 
Buch hält nicht, was der Titel verspricht. Trotz der Tatsache, dass der Autor 
eine Unmenge von Quellen gesichtet hat, fehlt ihm der Blick für die sozial-
geschichtlichen Kontexte des proletarischen Lebens, über das, zumindest was 
Bergbau, Stahlindustrie und Textilindustrie betrifft, ausreichende Quellen 
vorliegen. Beinahe systematisch spart Knoll-Jung alles aus, was über die Nöte 
und Zwänge der Arbeitenden Auskunft geben könnte, so z.B. die Schriften 
von Otto Wohlgemuth, Hans Marchwitza oder Alexander Stenbock-Fermor. 
Knoll-Jung konstatiert zwar den bei vielen Arbeitern verbreiteten Fatalismus 
hinsichtlich der Unfallgefahren, auch das häufige Umgehen der Sicherheits-
vorschriften. Doch werden die tiefgreifenden betriebspolitischen und sozial-
psychologischen Hintergründe nicht beleuchtet. Das Lohn- und Leistungs-
regime und das Gedinge – so hieß der im Bergbau üblich Akkord – waren so 
ausgelegt, dass die Arbeiten, die der Sicherheit dienten, nicht als Arbeitszeit 

5 https://www.artsy.net/artwork/karl-volker-picture-of-industry-industriebild 
6 Eckhart J. Gillen: Superman in der Turbinenhalle. Entwürfe einer neuen Welt und 

eines neuen Menschen. In: Derselbe/Ulrike Lorenz, a.a.O., S. 26. 
7 An vielen Stellen des vorliegenden Buches werden dazu, zumeist aus autobiographi-

scher oder autobiographisch motivierter Literatur, Hinweise und Zitate gegeben. 
8 Sebastian Knoll-Jung: Vom Schlachtfeld der Arbeit. Aspekte von Männlichkeit in 

Prävention, Ursachen und Folgenbewältigung von Arbeitsunfällen in Kaiserreich 
und Weimarer Republik. Franz Steiner, Stuttgart 2021. 
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galten. Es gab, wie spärlich auch immer, Unfallverhütungsvorschriften, deren 
korrekte Realisierung kaum möglich war und zudem in Widerspruch zur 
militärisch-produktivistischen Ausrichtung der Betriebsführung stand. Dass 
auf diesem vergifteten Boden sozialdarwinistische Verhaltensmuster und 
Männlichkeitsgehabe wachsen konnten, liegt auf der Hand. Hier schließt 
sich Knoll-Jung den zeitgenössischen bürgerlichen Stimmen an, die bei den 
Arbeitern und Arbeiterinnen die Schuld an allem Unheil suchten. Statt sich 
betriebs-, branchen- und regionalsoziologischen Betrachtungen zu widmen, 
denunziert Knoll-Jung die einzigen Stimmen, die damals die unmenschlichen 
Arbeitsbedingungen thematisierten: die Gewerkschaften, die Sozialdemokra-
tie und in der Weimarer Zeit auch die sozialistischen und kommunistischen 
Betriebsgruppen, Betriebsräte und Parteien. Knoll-Jung beklagt „eine politi-
sche Instrumentalisierung von Massenunglücken zum Zweck des Klassen-
kampfes durch die Arbeiterpresse“.9 Die weitere Argumentation verfällt in 
den Topos der radikalliberalistischen und zugleich autoritär-nationalistischen 
Kräfte, die schon mit der Einführung der Sozialversicherung den Untergang 
des Abendlandes kommen sahen. Nun haftete die Unfallversicherung — und 
diese Haftungsablösung stellt vor dem Hintergrund der real existierenden 
betrieblichen Herrschaftsverhältnisse, die kein sanktionsfreies autonomes 
Handeln zulassen, einen signifikanten sozialpolitischen Fortschritt dar. Dass 
ein junger Historiker mehr als hundert Jahre später den Topos nachbetet, von 
da an würden Unfälle entschädigt, „unabhängig davon, … wer sie verur-
sachte“, muss erstaunen. Suggestiv wird dem einzelnen Arbeiter und der ein-
zelnen Arbeiterin oder zumindest vielen von ihnen unterstellt, an Unglück, 
Krankheit und frühem Tod selbst schuld zu sein. Für die Explosionskatastro-
phen im Bergbau und in der Chemieindustrie ist gut belegbar, dass seitens 
der Betriebshierarchie systematisch Schutzmaßnahmen unterlassen wurden. 
Belegt ist, dass die massenhaften Erkrankungen der Textilarbeiterinnen ihre 
Ursache in den Arbeitsbedingungen hatten. Diese Sichtweise aber blieb der 
autoritären und demokratiefeindlichen Mentalität, die in der technischen 
Intelligenz, der Ärzteschaft und bei Juristen weit verbreitet war, verschlossen. 
Für sie waren Arbeiter*innen nur Menschenmaterial.10 Ludwig Teleky, der 
1921 zum preußischen Landesgewerbearzt berufen wurde, war einer der weni-
gen, der mit profunden wissenschaftlichen Argumenten und ausführlichem 
sozialpolitischem Schrifttum dagegen hielt. Es verwundert nicht, dass diese 
Schriften bei Knoll-Jung keine Erwähnung finden. 

9 Ebenda, S. 272.
10 Vgl. Anson Rabinbach: Motor Mensch. Kraft, Ermüdung und die Ursprünge der
 Moderne. Turia und Kant, Wien 2001. 
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Ganz anders die große Studie von Slave Cubela.11 Sein Thema ist das 
Arbeitsleid – Cubela spricht von „Leidarbeit“ – und die Frage, inwiefern Leid 
sprachlich zu Wort kommt, verfremdet zu Wort kommt oder gar nicht zu 
Wort kommt. Cubela baut auf der Pathologie des Arbeitslebens auf und 
betrachtet die Hochindustrialisierung, die wissenschaftliche Fabrik und die 
fluide Fabrik unserer Gegenwart. Thematisiert wird nicht nur die deutsche 
Arbeitsgeschichte, sondern die anderer Länder, vornehmlich jene der USA, 
Englands und Frankreichs. Der Autor arbeitet transdisziplinär, d.h. er nutzt 
kulturwissenschaftliche, sprachwissenschaftliche und philosophische Theo-
rien, um sich seinem Thema zu nähern. So greift er eine empirisch gesättigte 
Überlegung des Anthropologen James Scott auf, nach der in herrschaftsför-
migen Gesellschaften die subordinierten Klassen sich den von sozialen Eliten 
festgelegten normierten Verhaltensweisen, Sprachspielen und Narrativen zu 
unterwerfen haben. Scott nennt dieses Muster das „offizielle Transkript“. Die 
beherrschten Klassen erdulden dieses Transkript keineswegs passiv. Vielmehr 
bildet sich unterhalb der offiziellen Ebene eine zweite, die des „verborgenen 
Transkripts“, in dem Erfahrungen und andere Sichtweisen, Schmerz und 
Leid, Gefühle wie Zorn und Wut, aber auch andere Wertesystem ihren Ort 
finden und „zu einem eigenen Selbstbehauptungs-Diskurs amalgamieren“.12 
Cubela entwickelt anhand einer Fülle von Quellen die These, dass körperli-
ches Leiderleben sich mit tiefen psychischen Verletzungen verschränkt. 
Anders als Knoll-Jung, der lediglich die bürgerlichen Thesen von „Opferhal-
tung“ und „Rentenneurosen“ reproduziert, sieht Cubela eine auf Herrschaft-
spraktiken, Zumutungen und körperlichen und psychischen Leiderfahrun-
gen sich aufschichtende Psychopathologie der Lohnarbeit, die bis in die 
Gegenwart wirkt, doch oftmals sprachlos bleibt oder sprachlich verzerrt wird. 
Ins Spiel kommen die vielfältigen Faktoren des Konsumismus und der fort-
laufend Ideologien produzierenden Kulturindustrie. „Alles ist so schön bunt 
hier“ (Nina Hagen) lässt vergessen, dass die farbige Glitzerwelt uns von 
Unterdrückung und Schmerz ablenken, uns anästhetisieren soll. Cubela spürt 
all diesen Ebenen, Kontexten und Verweiszusammenhängen nach. So zeigen 
sich Wellen der Versprachlichung „verborgener Transkripte“ und Wellen der 
Verstummung, Wellen des Widerstandes und Wellen der Anpassung. Der 
Autor argumentiert, dass die Genese der fluiden Fabrik seit den 1980er-Jahren 
eine Versprachlichung der Leiderfahrung als Ausgangspunkt von breitem, 
kollektivem Arbeiter-Widerstand erheblich erschwerte. Es habe sich eine Par-

11 Slave Cubela: Wortergreifung, Worterstarrung, Wortverlust. Industrielle Leidarbeit 
und die Geschichte der modernen Arbeiterklassen. Unveröffentlichtes Manuskript. 
Das Buch erscheint Ende 2022 im Verlag Westfälisches Dampfboot, Münster, vgl. 
https://www.dampfboot-verlag.de/shop/artikel/wortergreifung-worterstarrung-wort-
verlust

12 Ebenda, S. 31. 
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zellierung und Zersplitterung der arbeitenden Klassen ergeben, verbunden 
mit einer Selbstdistanzierung der Arbeiter von ihrer ehemaligen Klassenkul-
tur, was einer Selbstdestruktion der Klasse gleichkomme. Insofern sei dieser 
Begriff obsolet geworden. „Das Leben und Leiden dieser Arbeitergruppen 
findet im Zeitalter des Wortverlustes in unterschiedlichen sozialen Räumen 
statt, zwischen denen Berührungs- und Übergangspunkte teilweise kaum 
vorhanden sind.“13 Auch wenn dieser empirische Befund nicht zu bestreiten 
ist, relativiert der Autor implizit seine Aussage insofern, als er immer wieder 
den Blick auf den globalen Horizont richtet: Viele hundert Millionen Men-
schen arbeiten und existieren unter unermesslichem Leid, jährlich ereignen 
sich mehr als 300 Millionen Arbeitsunfälle, davon mehr als zwei Millionen 
mit tödlichem Ausgang. Und Cubela weist am Ende seiner großen Studie 
seine Leser*innen darauf hin, dass sie diese nicht als Abgesang auf das Prole-
tariat missverstehen sollten. Denkbar sei eine neue „Arbeiterbewegung der 
Vulnerabilität und der Sorge“, welche den Produktivismus und die Arbeits-
ethik der Stärke und Unverwundbarkeit hinter sich lasse. 

Cubelas Bedenken hinsichtlich einer „Selbstauflösung“ der Arbeiter*in-
nen-Klasse muss erstaunen, kam doch gerade in der letzten Zeit eine ganze 
Reihe von Büchern auf den Markt, welche eine Neunkonstitution der Arbei-
ter*innen-Klasse thematisieren.14 Gleichwohl bestreitet niemand die Empirie: 
Die Zersplitterung der Arbeitenden ist ein Merkmal der neuen Proletarisie-
rung, mit Phänomenen von Clusterung und Spaltungen, die sich quer über 
den Globus erstrecken und mitten durch unser Land gehen. Zu konstatieren 
sind Prozesse einer extremen Polarisierung: Es gibt zumindest temporär 
schnell aufsteigende Schichten im IT-Sektor, in der industriellen Entwick-
lung, auch in der Logistik, und es gibt eine wachsende Unterschichtung 
durch vorwiegend migrantische Dienstleistungsarbeiter*innen in der Platt-
formökonomie, in der Logistik, in der Gastronomie und vor allem in der 

13 Ebenda, S. 207. 
14 Verena Bohrn-Mena: Die neue ArbeiterInnenklasse. Menschen in prekären Verhält-

nissen. Österreichischer Gewerkschaftsbund, Wien 2018; Tine Haubner/Tilman 
Reitz (Hg.): Marxismus und Soziologie. Klassenherrschaft, Ideologie und kapitalis-
tische Krisendynamik. Beltz-Juventa, Weinheim 2018; Florian Butello/Sabine Nuss 
(Hg.): Marx und die Roboter. Vernetzte Produktion, Künstliche Intelligent und 
lebendige Arbeit. Dietz, Berlin 2019; Nicole Mayer-Ahuja/Oliver Nachtwey (Hg.): 
Verkannte Leistungsträger. Berichte aus der Klassengesellschaft. Suhrkamp, Frank-
furt am Main 2021; Mark Richter et al. (Hg.): Spuren der Arbeit. Geschichten von 
Jobs und Widerstand. Die Buchmacherei, Berlin 2021; Simon Schaupp: Technopo-
litik von unten. Algorithmische Arbeitssteuerung und kybernetische Proletarisie-
rung. Matthes und Seitz, Berlin 2021; Peter Birke: Grenzen aus Glas. Arbeit, Rassis-
mus und Kämpfe der Migration in Deutschland. Mandelbaum, Wien 2022; Jakob 
Graf/Kim Lucht/John Lütten (Hg): Die Wiederkehr der Klassen. Theorien, Analy-
sen, Kontroversen. Campus, Frankfurt/M. 2022. 
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Pflegearbeit. Zu konstatieren sind gleichwohl Prozesse der Überlagerung von 
Qualifizierung und Dequalifizierung, von Aufstieg und Abstieg, insbesondere 
dann, wenn Menschen ihre Leistungsgrenzen übersteigen, an Erschöpfungs-
syndromen leiden und erkranken. Chronische Erkrankungen nehmen zu, 
insbesondere psychische, psychosomatische und durch Überforderung 
erzeugte somatische Rücken- und Herzerkrankungen, und dies zunehmend 
auch bei besser gestellten Erwerbstätigen. Die Verdichtung und Intensivie-
rung der Arbeit findet auf allen Ebenen der Produktions- und Dienstleis-
tungsarbeit statt. Eingebettet sind diese Arbeitsstrategien in ein Konzept der 
„agile(n) Arbeit“.15 Dies ist ein neuer Name für ein Managementkonzept, das 
auf Teamarbeit, Teamkontrolle und kurzfristige Zeitzyklen setzt. Qualifizierte 
und tradiert-ganzheitliche Aufgaben werden fließbandgerecht kleingestü-
ckelt. Der Marktdruck und alle Verantwortung für die Turbulenzen und 
Schrecken des kapitalistischen Marktes werden auf die arbeitenden Men-
schen abgewälzt. Kollektivität darf sich nur im Konsens mit den Markterfor-
dernissen entwickeln – eine entfremdete und absurde Fehlorientierung 
menschlicher Ressourcen. Die Poren des Arbeitstages – eingedenk der Freude, 
etwas tun und auch mal lassen zu können, und eingedenk der kleinen Fluch-
ten in einen nicht zweckgebundenen sozialen Raum – werden ausgepresst. 
Die britische Sozialforscherin Phoebe Moore hat in den Niederlanden agiles 
Arbeiten untersucht und darüber publiziert.16 Sie konstatiert einen Zwang zu 
„dauerhafte(n) Hochleistungen“, geködert von dem Versprechen, Beschäf-
tigte könnten ihren Arbeitsbereich autonom gestalten. Doch diese Autono-
mie unterliegt der Logik der Marktkonformität. Es kommt zu einer immer 
stärkeren Verschränkung von Arbeit, Identität und Leben. Dadurch drohen 
die Arbeitenden „zu agilen Subjekten in einem ewigen Zustand der Entfrem-
dung zu werden“.17 Menschen im Zustand des agilen, gehetzten, von digita-
len Taktgebern angetriebenen Arbeitens entfremden sich von ihrer eigenen 
inneren und äußeren Natur, sie distanzieren sich unmerklich von ihrer leben-
digen Leiblichkeit und mutieren zu Funktionen oder Marionetten. Es bleibt 
nicht aus, dass der Zustand der ständigen Überforderung Prädispositionen 
für Krankheit erzeugt.18 Wenn – etwa unter dem Stichwort „start-ups“ – von 
einer neuen, menschlicheren Arbeitswelt mit flachen Hierarchien und mehr 
Mitsprache geschwärmt wird,19 ist zu bedenken, dass solche Organisationen 

15 Hermann Bueren: Bewegt Euch schneller. Zur Kritik modernen Managementme-
thoden. Ein Handbuch. Kellner, Bremen 2022. 

16 Phoebe Moore: Agiles Arbeiten und Messung des Affektiven. In: Florian Butello/
Sabine Nuss, a.a.O., S. 237-255. 

17 Ebenda, S. 253. 
18 Thomas Fuchs/Lukas Iwer/Stephano Micali (Hg.): Das überforderte Subjekt. Zeit-

diagnosen einer beschleunigten Gesellschaft. Suhrkamp, Frankfurt am Main 2018. 
19 Richard Pircher: Agilstabile Organisationen. Der Weg zum dynamischen Unterneh-

men und verteilten Leadership. Vahlen, München 2018. 
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eine selektive Auswahl hoch leistungs- und anpassungsfähiger Menschen dar-
stellen. Wir haben es mit einem stillen, aber unerbittlich schleichenden Pro-
zess einer sozialdarwinistischen Reorganisation der Arbeitswelt zu tun, die auf 
lange Sicht auch jene nicht schützt, die zunächst sich als „winner“ zu sehen 
glauben. In der breiten Masse der Arbeitsbereiche werden Arbeitsprozesse 
immer von klassischen Methoden der Antreiberei und autoritär strukturier-
ten Interaktionen, von direkten Gehässigkeiten und Unverschämtheiten 
überlagert. Im Sammelband „Spuren der Arbeit“20 finden sich viele solcher 
Geschichten – und es sind nicht etwa Geschichten aus dem letzten Jahrhun-
dert, sondern Geschichten aus der Jetztzeit. 

Ein Arbeitsbereich, der in besonderem Maße von Intensivierung, Aus-
pressung und Zumutungen heimgesucht wird, ist die Pflege. In der Kranken-
pflege sind derzeit in Deutschland etwa 1,2 Millionen und in der Altenpflege 
etwa 600.000 Menschen beschäftigt, weitere 300.000 Pflegekräfte arbeiten 
im informellen Sektor. Die Pflege ist zu 80% weiblich. Einen Pflegenotstand 
gab es schon immer, insbesondere aber seitdem sich Pflege aus den christli-
chen Schwesternschaften herausentwickelte und sich von diesen emanzipier-
te.21 Bis heute ist es nicht gelungen, Qualifikation, Kompetenz und Arbeits-
anforderungen, welche die Pflege beinhaltet, in einer halbwegs angemessenen 
gesellschaftlichen Wertschätzung abzubilden.22 Im Gegenteil: In der Alten-
pflege reduzierte die Pflegeversicherung von 1995 die Pflege auf Minuten-
takte, und in den Kliniken machten die Fallpauschalen von 2002 Pflege zu 
einem Anhängsel medizinischer Fälle.23 Im Zuge der Vermarktlichung und 
Ökonomisierung ist eine Tendenz zur Dequalifizierung und Retaylorisierung 
festzustellen.24 Nach wie vor ist Pflegearbeit mit extremen körperlichen und 

20 Mark Richter et al, a.a.O. 
21 Susanne Kreutzer: Der Pflegenotstand der 1960er Jahre. In: Bundeszentrale für poli-

tische Bildung (Hg.): Pflege. Praxis – Geschichte – Politik. Bonn 2020, S. 144–155. 
22 Vgl. Bundeszentrale für politische Bildung: Pflege, passim; vgl. auch das instruktive 

und bedenkenswerte Buch von Frederic Valin: Pflegeprotokolle. Verbrecher, Berlin 
2021. Valin ist selbst Pfleger und kann daher die Situation in der Pflege aus erster 
Hand beurteilen. 

23 Fallpauschalen – abgekürzt: DRGs für diagnosted related groups – verrechnen die 
Krankheitsdiagnose unabhängig von deren Schwere, Kompliziertheit und personen-
bezogenen Begleitumständen. Fälle mit vielen Komplikationen führen so zu 
betriebswirtschaftlichen Verlusten, und es ist beobachtbar, dass solche Fälle zuneh-
mend abgewiesen oder zu sogenannten „Drehtürpatienten“ werden, d.h. diese wer-
den „blutig entlassen“ und dann wieder neu mit neuen DRGs aufgenommen. Vgl. 
dazu den instruktiven Erfahrungsbericht eines Bremer Oberarztes: Umes Arunagi-
rinathan, Der verlorene Patient. Wie uns das Geschäft mit der Gesundheit krank 
macht, Hamburg 2020. 

24 Jutta Mohr et al., Pflege im Spannungsfeld von Professionalisierung und Ökonomi-
sierung. In: Bundeszentrale für politische Bildung (Hg.), Pflege. Praxis – Geschichte 
– Politik. Bonn 2020, S. 203–213. 
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psychischen Belastungen verbunden.25 Seit Jahren verschärft sich die Situa-
tion. Dies erzeugte einen anhaltenden Teufelskreis: Die schlechten Arbeitsbe-
dingungen führen zu einer Flucht aus der Pflege – viele Ausgebildete verlas-
sen recht schnell ihren Beruf und suchen sich andere Betätigungs- und 
Entwicklungsmöglichkeiten –, was den Verbleibenden noch mehr Stress auf-
bürdet. Von geregelten Arbeitszeiten kann in der Pflege schon lange nicht 
mehr die Rede sein. Die Personaldecke ist hauchdünn und an vielen Stellen 
schon gerissen. 

Auf diese ohnehin angespannte Situation der Beschäftigten im Gesund-
heits- und Sozialwesen traf die Corona-Pandemie.26 Doch darauf war nie-
mand vorbereitet. Es zeigte sich, dass weder in Kliniken noch in Pflegeein-
richtungen die seit 2012 vorliegenden Pandemiepläne auch nur im Ansatz 
umgesetzt waren. Zudem gab es schon 2005 ein durchaus detailliertes Infek-
tionsschutzkonzept des Robert-Koch-Instituts (RKI) für Pflegeeinrichtun-
gen27 – doch ohne jede praktische Konsequenz. Ein von Mai bis September 
2021 laufendes Projekt „Corona-Gefährdung im Erleben von Pflegekräften“ 
hat in 26 qualitativen und offenen Interviews versucht, der Krisensituation in 
der professionellen Pflegearbeit nachzuspüren.28 Der Autor des vorliegenden 
Buches war federführend am Zustandekommen und an der Durchführung 
dieses Projekts beteiligt. Im Ergebnis wurde deutlich: Die Corona-Pandemie 
erschütterte das Gesundheits- und Sozialsystem zusätzlich und brachte viele 
Pflege-Arbeitende in eine Situation der totalen Erschöpfung. Fallpauschalen, 
Kostenkonkurrenz und die Freigabe von Kliniken und Pflegeeinrichtungen 
an den Markt nagten nicht nur an materiell fassbaren Strukturen, sondern 
auch an der berufsethischen Substanz der Pflegearbeiter*innen. Dies möge an 
dieser Stelle ein Originalzitat andeuten: 

„Ich arbeite jetzt mehr als 30 Jahre hier, in der Intensiv, und da wurde 
immer mehr zusammengelegt, und wieder zusammengelegt. Jetzt haben 
wir eine Riesen-Station, und der Personalbestand ist nicht mit der Arbeit 
mitgewachsen, und das führt dazu, dass du letztlich mehr und mehr lust-
lose Fließbandarbeit machst. In solchen Riesenabteilungen bist du kein 
Team mehr, da bist du Einzelkämpfer. So empfinde ich das, ja, das war 
mal ein Teamberuf, und wenn du’s mal genau nimmst, wenn du da in 

25 Wolfgang Hien, Pflegen bis 67? Die gesundheitliche Situation älterer Pflegekräfte, 
Frankfurt am Main 2009; Frederic Valin: Pflegeprotokolle. Verbrecher, Berlin 2021. 

26 Die folgenden Ausführungen stützen sich auf die Studie von Wolfgang Hien und 
Hubertus von Schwarzkopf: Corona-Gefährdung im Erleben von Pflegekräften – 
eine explorative Studie mit Hinweisen auf erweiterte Gesundheitsschutzkonzepte. 
Online: http://www.wolfgang-hien.de/download/Pflege-2020.pdf 

27 Robert-Koch-Institut (RKI), Infektionsprävention in Heimen. Empfehlung der 
Kommission für Krankenhaushygiene und Infektionsprävention beim Robert 
Koch-Institut, in: Bundesgesundheitsblatt, Bd. 48 (2005), S. 1061-1080.

28 Wolfgang Hien/Hubertus von Schwarzkopf, a.a.O. 
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deiner Einheit einen Patienten ordentlich versorgst, da kommst du da 
nicht raus. Und jetzt mit Covid-Patienten, das ist unheimlich anstren-
gend. Das ist im Prinzip gar nicht möglich, du musst da mal raus, einfach 
zum Luft holen, und dann arbeitest du die Sachen halt mechanisch ab.“29 

In dieser Sequenz wird die Erosion des „verborgenen Transkripts“ sichtbar, 
eines sozialen Raumes der sozio-emotionalen Regeneration, ohne die Arbeit 
letztlich zur Tortur wird. Die Interviewte stieg, nachdem für sie die physi-
schen und psychischen Belastungen unerträglich geworden waren, aus ihrem 
Beruf aus. Unter Corona-Bedingungen werden Intensivpflegende physisch 
und psychisch an den Rand der Erschöpfung gebracht und oft über den 
Abgrund gestoßen. Viele haben während der Pandemie ihren Beruf aufgege-
ben. Viele sind selbst krank geworden. Die Konfrontation mit den elementa-
ren Gegebenheiten des menschlichen Lebens und Sterbens verändert den 
Blick, insbesondere dann, wenn in einer insgesamt angespannten gesellschaft-
lichen Situation Corona-Leugner schwer erkranken und behandelt werden 
müssen: 

„Ich habe Leute dabei begleitet, wie sie über Wochen und Monate ersti-
cken, und das ist von allen Toden, die ich bisher gesehen habe, die 
furchtbarste Art zu sterben. (…) Für die Intensiv-Pflegenden gibt es 
nichts Aufreibenderes als Corona-Leugner/innen, die sie dann zu behan-
deln haben, was dazu führt, wahlweise entweder völlig verzweifelt zu sein 
oder aber sich in aggressiver Schuldumkehr zu ergehen. Die sorgenden 
Gemeinschaften funktionieren ja trotz allem nur mit einem medizini-
schen Sicherheitsnetz; das ist eben keine monde à part, sondern wenn es 
dumm läuft, sollen Pflege und medizinisches Personal ja trotzdem da 
sein. Diese Dienstleistungsmentalität gegenüber Care-Arbeitenden – 
wenn‘s schief geht, sind die schon da – ist Teil einer Unsichtbarmachung 
der Pflege, und da sehe ich unüberbrückbare Differenzen.“30

Hinsichtlich des Pflegenotstandes leidet die Altenpflege aufgrund der radika-
len Vermarktlichung seit den 1990er-Jahren noch deutlich stärker unter dem 
Personalmangel als das Krankenhauswesen. Es entstanden große Pflegekon-
zerne und Pflegeketten mit Versorgungskonzepten, die der industriellen Pro-
duktion und den Konzepten der „lean production“ entlehnt waren.31 Wie 
sich die Apologet*innen der Marktwirtschaft Altenpflege vorstellen, lässt sich 
erahnen, wenn mensch den verstörenden Bericht einer Pflegerin aus einem 
US-amerikanischen Altenheim liest.32 Eine verhältnispräventiv ausgerichtete 

29 Ebenda, S. 7. 
30 Persönliche Mitteilung von Frederik Valin am 22. März 2022 an den Autor. 
31 Irene Raehlmann, Corona! Die Krise der Verschlankung und ihre Folgen. In: Zeit-

schrift für Arbeitswissenschaft, Bd. 74 (2020), S. 216–221. 
32 Anonyma: Pflege, die Arbeit mit gestohlener Zeit. In: Mark Richter, a.a.O., S. 145–

174. 
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Arbeitsgestaltung in der betrieblichen Praxis der Altenpflege, einschließlich 
einer betriebsärztlichen Betreuung, fehlt – in den USA wie auch hierzulande 
– fast flächendeckend. Gleichwohl wären auf Grundlage des deutschen 
Arbeitsschutzgesetzes Schutzmaßnahmen einzufordern. Ganz entgegen der 
überquellenden Publikationsflut zum Thema Pflegemanagement kann die 
Situation an Pflegearbeitsplätzen nur als hochgradig prekär bezeichnet wer-
den. Insgesamt hat die Corona-Gefährdung in Kliniken, Altenpflegeheimen 
und anderen Pflegeeinrichtungen die seit Jahrzehnten sich akkumulierenden 
Missstände und Schieflagen weiter und deutlicher zutage befördert. Es wur-
den zwar schnell Krisenstäbe gebildet, doch die operativ tätige Pflege war in 
solchen Stäben entweder gar nicht oder nur marginal repräsentiert. So ent-
standen teilweise unsinnige, widersprüchliche oder schlicht nicht praktikable 
Vorgaben, Anordnungen und Anweisungen, die die ohnehin schon hoch 
belastende Arbeitssituation noch verschärften. Die ohnehin hohe körperliche 
Belastung der Pflegearbeiter*innen stieg unter Pandemiebedingungen auf ein 
Maß, das bisher unvorstellbar war: Arbeiten mit doppelter Maske, mit Schut-
zanzügen, in Isolierbereichen und unter deutlich schwierigeren Bedingungen, 
vor allem jedoch die Infektionsgefährdung — all das führte zu massiv erhöh-
ten Krankheitsraten bei den Beschäftigten, zu physischen und psychischen 
Zusammenbrüchen, zu schweren Covid-19-Verläufen und zu berufsbeding-
ten Todesfällen. Mitte Juli 2020 waren bereits mehr als 1000 Pflegekräfte und 
andere Mitarbeiter*innen in Kliniken und Pflegeeinrichtungen schwer 
erkrankt, mindestens 63 von ihnen so schwer, dass sie daran verstarben.33 Ein 
Jahr später waren mehr als 100.000 Covid-19-Fälle als Verdachtsfälle auf eine 
Berufskrankheit gemeldet worden,34 mindestens 10.000 Pflegekräfte und 
andere Mitarbeitende waren schwer erkrankt und mehr als 260 verstorben.35 
Besonders betroffen war die Altenpflege. Diese Zahl an beruflich bedingten 
und tödlich verlaufenen Infektionskrankheiten ist, gemessen an sonstigen 
berufsbedingten Infektionskrankheiten, sehr hoch und zeigt das Ausmaß der 
gesundheitlichen Gefährdung sehr drastisch. In globaler Perspektive kann die 
Situation der Gesundheits- und Pflegearbeit schlicht als dramatisch bezeich-
net werden. Die WHO schätzt, dass seit Pandemiebeginn mehr als 115.000 
Gesundheits- und Pflegearbeiter*innen an Covid-19 gestorben sind.36

In dem Buch „Spuren der Arbeit“ – ursprünglich ein nordamerikani-
scher Online-Blog der Industrial Workers oft the Word (IWW) – finden sich 

33 https://www.rki.de/DE/Content/InfAZ/N/Neuartiges_Coronavirus/Situationsbe-
richte/2020-07-13-de.pdf?__blob=publicationFile

34 https://www.aerztezeitung.de/Wirtschaft/Rasante-Zunahme-bei-COVID-19-als- 
Berufskrankheit-421729.html

35 https://www.rki.de/DE/Content/InfAZ/N/Neuartiges_Coronavirus/Situationsbe-
richte/Jul_2021/2021-07-13-de.pdf?__blob=publicationFile

36 https://www.who.int/news/item/20-10-2021-health-and-care-worker-deaths-du-
ring-covid-19 



20 

viele Berichte von Pflegearbeiter*innen aus Krankenhäusern und Altenpfle-
geheimen.37 Es zeigt sich das Bild einer standardisierten, taylorisierten und 
stark hierarchisierten Welt, in der Krankheit und Siechtum ein hoch profita-
bles Geschäft sind – ein Vorgeschmack auf das, was nach Willen der hiesigen 
Neoliberalen kommen soll. Die Pflegearbeit in den USA hat überwiegend den 
Charakter der hoch fluktuativen, industriellen Massenarbeit angenommen. 
Überwiegend migrantische Menschen, oftmals gut ausgebildet, aber ohne 
Chance auf einen adäquaten Arbeitsplatz, arbeiten unter erschreckend üblen 
Bedingungen, immerzu einem verdeckten und manchmal offenen Rassismus 
ausgesetzt.38 Arbeitsschichten von zwölf Stunden und mehr, kaum oder gar 
keine Pausen, kaum oder gar keine Schutzstandards: Die Pflegearbeit erfolgt 
unter Bedingungen, die bereits jenseits dessen liegen, was hierzulande einmal 
als Pflegenotstand bezeichnet wurde. Andauernde Personalkürzungen ver-
schlimmern den Arbeitsstress der verbleibenden Pflegekräfte. Die Berichte 
rühren an wegen ihrer großen emotionalen Kraft, ihrer Sympathie für die 
kranken und zu versorgenden Menschen, ihrem Bekenntnis auch zu soge-
nannten „niederen Aufgaben“, wenn sie sinnvoll und notwendig sind, aber 
auch wegen des aus ihnen sprechenden Unmuts und Zorns angesichts will-
kürlicher, unsinniger oder völlig unrealistischer Zumutungen des Manage-
ments. Die Betroffenen kämpfen gegen das „Eindringen der kapitalistischen 
Disziplin“ in ihre Psyche und sie beschreiben, wie schwer es ist, für sich selbst 
die Grenzen zwischen Menschlichkeit und Menschlichkeit heuchelnder Ideo-
logie zu erkennen. Es wird deutlich, wie hoch belastend die Erfahrung ist, 
unter Zwang gegen das eigene Gewissen und die eigene Überzeugung han-
deln zu müssen – und hierbei immer um das eigene materielle Überleben 
kämpfen zu müssen. Eine Sequenz mag die Situation erahnen lassen:

„Krankenpflege ist eine Sache der Zahlen. Ich berühre, physisch und 
metaphorisch, buchstäblich Tausende von Fremden. Die Menschen 
bewegen sich schnell, werden von Fallmanager/innen, Versicherungsver-
treter/innen, Verwalter/innen und all den unzähligen Fachleuten durch 
die Türen geschoben, die die Gesundheit der Menschen rationalisieren 
und unsere Zeit in ihren Profit umwandeln sollen. Meistens ertrinken 
wir unter unfassbaren Mengen von Aufgaben und spüren das Brennen 
in unserer Blase, während wir die Toilettentüren beäugen, die viele Stun-
den entfernt scheinen.“39

Das Buch „Spuren der Arbeit“ ist ein Hammer – auf den Amboss versteiner-
ter Sprachlosigkeit angesichts himmelschreiender Arbeits- und Lebensver-
hältnisse der überwiegend migrantischen Arbeiter*innen-Klasse in den USA 
und Kanada. Hier kommen Aspekte der Lohnarbeit im Kapitalismus zur 

37 Mark Richter et al., a.a.O.
38 Zur Rassismus in deutschen Arbeitsverhältnissen berichtet Peter Birke, a.a.O. 
39 Ebenda, S. 95. 
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Sprache, die oft vergessen, verleugnet oder verdrängt werden: überlange 
Arbeitszeiten, krasse Hierarchien, Kommandotöne, Drangsalierung, andau-
ernde Entwürdigung, Beleidigung, Bedrohung, Rechtlosigkeit, Rassismus, 
sexuelle Diskriminierung und sexuelle Übergriffe. Entfremdung wird kon-
kret fassbar, auch die Gewaltförmigkeit der Lohnarbeit. Berichtet wird von 
der Pflegearbeit, von der Arbeit in der Industrie, am Fließband, an Maschi-
nen, in der Landwirtschaft, in der Lagerarbeit und Logistik, im Gastgewerbe, 
im Lebensmittelhandel und in Callcentern. Berichtet wird davon, krank, 
zuweilen auch schwer krank zur Arbeit gehen zu müssen, weil es keine Lohn-
fortzahlung gibt oder bei Abwesenheit der Job verloren ginge. Die Geschich-
ten erzählen von permanenter Überarbeitung, von permanentem Schlafman-
gel, von körperlichen und psychischen Schäden, von Albträumen, 
Panikattacken, Depression und Verzweiflung. Die Enteignung der Zeit ist 
nicht nur auf die Arbeitszeit begrenzt. Die Hölle der Arbeit verfolgt eine*n 
bis in die angeblich freie Zeit und dringt in unsere Träume ein. Hier eine län-
gere Originalsequenz einer ausgebildeten Pflegekraft: 

„Unsere Arbeitskraft zu stehlen, ist nicht die einzige Art und Weise, wie 
das Kapital das Blut aus uns heraussaugt – es hat jeden einzelnen Teil 
unseres Lebens übernommen und strukturiert, einschließlich unserer 
Träume. Und es stiehlt nicht nur von uns, es schließt uns aus, spaltet uns, 
sagt uns, wer wir sein können, und lässt uns seine Drecksarbeit machen. 
Hierarchien darüber aufzustellen, wie wertvoll verschiedenen Gruppen 
sind und welche Arbeit sie leisten dürfen, um ihm zu dienen. Es sagt uns, 
was unsere Körper sind, was sie bedeuten, wie sie zu interpretieren sind, 
und betraft uns, wenn wir es falsch machen. Es lehrt uns, uns selbst zu 
hassen. Es ist angemessen, dass wir Träume, nein, Albträume über die 
Arbeit haben – denn das Kapital ist der Stoff, aus dem die Albträume 
sind, die Zerstörung von allem, was menschlich ist.“40 (S. 218). 

Die Betroffenen erzählen von immer wiederkehrenden Versuchen, sich zu 
wehren, sich die Demütigungen und Entwürdigungen nicht gefallen zu las-
sen, von Widerstand und von Niederlagen. Die IWW nimmt die gesamte 
Existenz des arbeitenden, leidenden und sich wehrenden Menschen in all sei-
nen Lebensaspekten in den Blick, genauso wie die Berichte im vorliegenden 
Buch weit über die Ökonomie hinausweisen: ins Politische, in Verhältnisse 
eines nicht entfremdeten Lebens. Das amerikanische Arbeits- und Sozialrecht 
ist dürftig. Es gibt keinen Kündigungsschutz. Tatsächlich kann in dieser Situ-
ation das Recht nicht als Waffe, allenfalls – wenn überhaupt – als Schutz-
schild genutzt werden, und möglicherweise nicht einmal das. Insofern ist die 
Feststellung des Berichtes hoch plausibel: „Kein Gesetz kann die Notwendig-
keit kollektiver Aktionen politisch bewusster, mutiger Arbeiter*innen erset-

40 Ebenda, S. 218. 
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zen.“41 Doch ist zu bedenken, dass es nicht möglich ist, den Grad der Mobili-
sierung und Handlungsbereitschaft dauerhaft auf hohem Niveau zu halten. 
Irgendwann muss sich eine Aktivität und eine halbwegs gewonnene Auseinan-
dersetzung auch in Tarifverträgen, Gesetzen oder Verordnungen manifestie-
ren. Dies ist in den USA nicht anders als hierzulande. In Kalifornien haben die 
Pflegearbeiter*innen über staatliche Verordnungen eine Mindestpersonalbe-
setzung erstreiten können.42 An den Berichten in „Spuren der Arbeit“ zeigt 
sich, wie weit die Wegstrecke zu halbwegs menschenwürdigen Arbeitsbedin-
gungen vor allem dann ist, wenn gesetzliche Rahmenbedingungen fehlen. Es 
ist schwierig, sich gegen Stressbelastungen zu wehren, wenn es nichts halbwegs 
Rechtsverbindliches dazu gibt. Es mutet grausam an, zu lesen, dass sich Arbei-
ter*innen „Krankheit nicht leisten können“, weil es weder Lohnfortzahlung 
noch Krankengeld gibt. Es wäre zwar falsch, in Deutschland der Sozialstaatsil-
lusion aufzusitzen, d.h. dem Glauben, es sei alles im Sinne der Interessen der 
Arbeiter*innen-Klasse gut geregelt. Das ist es nicht – in wachsendem Ausmaß 
nicht.43 Doch wäre es genauso falsch, die Dialektik von Reform und Revolu-
tion, von erreichten Schutzstandards und sozialer Bewegung zu ignorieren. 

Über den Tellerrand der deutschen und österreichischen klassischen Ker-
narbeitsbereiche hinauszublicken, verändert das Bild, welches wir uns von der 
Welt machen. Die Interdependenz des globalen Kapitalismus reproduziert 
klassische koloniale und imperiale Ausbeutungsverhältnisse. Die Liste der 
Grausamkeiten der globalen Lohnarbeit ist lang, und sie wird jedes Jahr län-
ger. Weltweit ereignen sich mehr als zwei Millionen tödliche Arbeitsunfälle 
jährlich,44 die meisten davon – wie bereits im 19. und 20. Jahrhundert auch 
hierzulande – in Bergwerken, in China, Russland, in der Ukraine, in der Tür-
kei, in Afrika, in Mexiko, in den USA. Das Regime der „Leidarbeit“ (Cubela) 
herrscht global und weitet sich aus. Das unfassbare Ausmaß der körperlichen 
und seelischen Schäden ist evident, auch wenn es längst noch nicht seine 
adäquate Sprache gefunden hat. Die neuen Ausbeutungsverhältnisse sind 
kein „Außen“ mehr – sie breiten sich auch in den Metropolen aus, sie greifen 
auch in Deutschland und Österreich Platz.45 Die akademischen Diskurse 

41 Ebenda, S. 169. 
42 Vgl. Bericht in Der Freitag v. 9. September 2021, S. 4.
43 Wir haben es auch hierzulande mit seit Jahren stetig anwachsenden Wirtschaftsbe-

reichen zu tun, die hauptsächlich auf migrantische und rechtlose Wanderarbeits-
kräfte setzen, völlig außerhalb des angeblichen Sozialstaatsgefüges. Vgl. dazu die 
instruktive Reportage im Deutschlandfunk: https://www.deutschlandfunk.de/aus-
beutung-wanderarbeiter-migration-arbeit-osteuropa-100.html 

44 http://www.ilo.org/safework/events/safeday/lang--en/index.htm 
45 Ein Beispiel von vielen: In der Frankfurter Bankenmetropole arbeiten Zehntausende 

osteuropäischer Wanderarbeiter*innen, zumeist in einer weitgehend rechtsfreien 
Schattenwelt, im Kontext eines stratifizierten multiethnischen Rassismus. So z.B. 
gerieren sich serbische Unternehmer als moderne Sklavenhalter für Sinti und Roma 
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zum Thema Kapitalismus und Arbeiterklasse verbleiben allzuoft in den hohen 
Sphären der abstrakten Arbeit, während in den Niederungen der konkreten 
Arbeit und des konkreten Lebens Nerven, Muskeln und Knochen zerschun-
den, Seele, Geist und Selbstwert zerrieben werden – zumindest legen es viele 
Unternehmer darauf an, den Selbstwert der Ausgebeuteten zu brechen. Hier 
materialisiert sich Macht und Herrschaft, und hier kristallisieren sich erste 
Keime von Widerstand. 

Es gilt, das Leiden zur Sprache zu bringen. Die Ebene der abstrakten 
Arbeit, des abstrakten Wertes und des Geldes vernebelt die Sicht auf das leib-
liche Leben. Zudem verengt die Fixierung auf die Lohnarbeit den Blick auf 
das Ganze der Leidgeschichte. Dazu gehört nicht nur, dass ein Großteil der 
Arbeit Sorgearbeit außerhalb des Lohnarbeitsverhältnisses ist. Dazu gehört 
auch, dass viele Menschen sozio-psycho-somatisch nicht – oder, weil sie ver-
nutzt und verschlissen sind, nicht mehr – in der Lage sind, den Anforderun-
gen eines Lohnarbeitsverhältnisses bzw. einer vermarktlicht strukturierten 
Arbeits- und Lebensorganisation gerecht zu werden. Wir sollten uns verge-
genwärtigen, dass grosso modo die Hälfte der Bevölkerung chronisch krank, 
hochbetagt, behindert oder pflegebedürftig ist. Eine gesellschaftliche Perspek-
tive, die sich nur an Leistung und Wertschöpfung orientiert, ist nicht nur 
lebensfremd, sie ist in allen Hinsichten menschenfeindlich, zerstörerisch, ver-
nichtend. Wir sollten für eine Welt kämpfen, in der die Sorgearbeit im Mit-
telpunkt steht. Wir sollten für eine Welt kämpfen, in der jeder Mensch seinen 
Platz findet, ob er nun gesund oder krank ist, ob er seine Zuwendung Kin-
dern oder Alten widmet, ob er kreative Fähigkeiten ausleben und zehn Stun-
den aktiv sein möchte oder vielleicht nur vier Stunden arbeiten und anschlie-
ßend schlafen, spazieren oder plaudern will oder ob er – ob mit oder ohne 
Behinderung – überhaupt nicht arbeiten will oder kann. 

Die Corona-Pandemie ist ein Fingerzeig dafür, dass es letztlich auch um 
die Würde des Alterns und Sterbens geht. Der Papst der Neoliberalen, Fried-
rich August von Hayek, hatte die Vorstellung, dass Nicht-Leistungsfähige 
ihrem Leben ein baldiges Ende setzen oder durch Nichtbehandlung ihrer 
Krankheit sich ein baldiges Ende setzen lassen sollten.46 Der Autor des vor-
liegenden Buches plädiert für eine gegenteilige Vision, für eine Gesellschaft, 
in der jeder freiwillig nach seinen Fähigkeiten und Bedürfnissen, ohne jeden 
Arbeitszwang und mit uneingeschränkten vollen Recht, in Würde leben 
kann. Mir sind die Überlegungen Marie Jahodas47 zum sozialen Sinn der 

aus Rumänien. Vgl. https://www.deutschlandfunk.de/ausbeutung-wanderarbei-
ter-migration-arbeit-osteuropa-100.html 

46 Friedrich August von Hayek: Die Verfassung der Freiheit. Mohr-Siebeck. Tübingen 
1983, S. 379. 

47 Marie Jahoda: Wieviel Arbeit braucht der Mensch? Arbeit und Arbeitslosigkeit im 
20. Jahrhundert. Beltz, Weinheim 1983. In diesem Essay, das ihre Forschungserfah-
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Arbeit bewusst, und sie entbehren nicht einer gewissen Plausibilität, doch 
welche Chancen einer freien Entfaltung der Individualität ergäben sich erst, 
wenn diese gefördert und unterstützt würde, wenn der Mensch nicht mehr 
„ein geknechtetes, verlassenes und verächtliches Wesen“ (Marx) wäre? Tau-
send andere Fähigkeiten als die der Lohnarbeit oder die des monetären Erfolgs 
können zum sozialen Sinn und zur Sozialität beitragen: die gemeinsame 
Freude, die geistige und leibliche Berührung, Lust, Lachen, Weinen, Singen, 
Tanzen, Träumen und Meditieren – die lebendige Zwischenleiblichkeit, die 
sich nicht alleine in Arbeit erschöpft, sondern im vollen Leben. Der Stoff-
wechselprozess von Mensch und Natur ist erst dann ein wirklich lebens-
freundlicher, wenn er als Dialog48 aufgefasst wird, als vielschichtiger Prozess, 
in dem auch Innehalten und zweckfreie Kontemplation einen Platz haben. 
Wer die Zwischentöne meines Buches zu hören vermag, wird die Melodie 
erahnen, die von einer Welt ohne Arbeitszwang und der Freiheit leiblichen 
Lebens kündet.

rung bilanziert, kommt die Autorin zum Schluss, dass Arbeit in der Lage sei, über 
kollektive Zielsetzungen, feste Zeitstrukturen, die Erweiterung des sozialen Hori-
zonts und die Zuweisung von Status und Rolle den Menschen Anerkennung und 
Identität zu verschaffen. Sie lässt freilich die Frage offen, ob in einem anderen Refe-
renzsystem, z.B. bei einem garantierten Grundeinkommen und anderen kulturellen 
Angeboten, die Ergebnisse die gleichen wären. 

48 Anklänge an den jüdische Religionsphilosophen Martin Buber und noch mehr an 
den jüdischen Physikochemiker Ilya Prigogine sind nicht zufällig. Vgl. Ilya Prigo-
gine/Isabelle Stengers: Dialog mit der Natur. Piper, München 1993; Werner Ebeling/
Rainer Feistel: Selbstorganisation in Natur und Gesellschaft und Strategien zur 
Gestaltung der Zukunft. Beitrag zur Konferenz „Die Welt des Menschen: Unbe-
stimmtheit als Herausforderung“ (Moskau 21. Nov. 2017), Online: https://www.
researchgate.net/profile/Werner-Ebeling/publication/316878591_Selbstorganisa-
tion_in_Natur_und_Gesellschaft_und_Strategien_zur_Gestaltung_der_Zukunft/
links/5915843fa6fdcc963e82ed02/Selbstorganisation-in-Natur-und-Gesell-
schaft-und-Strategien-zur-Gestaltung-der-Zukunft.pdf?origin=publication_detail 


